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Nach wie vor sehen sich Frauen, 
die einen gewerblich-technischen 
Beruf erlernt haben, mit einem be­
trieblichen Akzeptanzproblem kon­
frontiert. Der im folgenden im Mit­
telpunkt stehende Modellversuch 
versucht dem entgegenzuwirken 
durch ein Umschulungskonzept in 
Form eines Lernortverbunds zwi­
schen Berufsbildungsstätte und 
Fachbetrieben. 

ln dem folgenden Beitrag wird 
schwerpunktmäßig nicht auf die 
zur Zeit geführte Diskussion über 
neue Formen arbeitsplatzbezoge­
nen Lernens, neue Lernortkombi­
nationen sowie integrative Verbin­
dungen von Lernen und Arbeiten 
vor dem Hintergrund der Frage 
nach Lernpotentialen eingegangen. 

Einleitung 

Umschulungen mit Abschluß in einem aner­

kannten Ausbildungsberuf1 bieten Erwach­

senen die Chance, erstmalig einen Berufsab­

schluß zu erwerben oder soweit der erlernte 

Beruf auf dem Arbeitsmarkt keine Beschäfti­

gung eröffnet, einen neuen Beruf zu erler­

nen. Diese Umschulungsmaßnahmen wer­

den i. d. R. nach dem Arbeitsforderungsge­

setz durch die Bundesanstalt für Arbeit ge­

fordert. Sie gehören zu den Maßnahmen, die 

* Ergebnisse des Modellversuchs .,Motivation und Um­
schulung arbeitsloser Frauen in Zukunftsberufen (Bereich 
Handwerk)" 
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die Chancen einer (Wieder-)Eingliederung 

von Arbeitslosen in das Erwerbsleben be­

trächtlich erhöhen. 2 

Die Umschulungsdauer ist im Vergleich zur 

regulären Ausbildungszeit erheblich ver­

kürzt, so daß die Aneignung von Theorie 

und Praxis zwangsläufig immer in kompri­

mierter Form erfolgt. Die Umschulungen 

können betrieblich oder außerbetrieblich 

durchgeführt werden. Sie stellen in jedem 

Fall hohe Anforderungen an die Teilnehme­

rinnen. Personen, die in einer oder sogar 

mehrfacher Hinsicht benachteiligt sind, ha­

ben kaum Chancen, diese abschlußbezoge­

nen Umschulungsmaßnahmen erfolgreich zu 

absolvieren. 3 

Daß jedoch auch Personen mit mehrfachen 

Benachteiligungen eine solche anspruchsvolle 

Weiterbildung bewältigen können , zeigen 

Modellversuche des Bundesinstituts. Hierbei 

handelt es sich um die "Modellversuchsreihe 

zur beruflichen Qualifizierung von Erwach­

senen, die keine abgeschlossene Berufsaus­

bildung haben und die ein besonderes Ar­

beitsmarktrisiko tragen". 4 Dieser Modell­

versuchsreihe gehören insgesamt 13 Modell­

versuche an , die an elf Standorten des alten 

Bundesgebietes zeitversetzt zwischen 1984 

und 1994 durchgeführt werden. 

Berufliche Qualifizierung bedeutet in allen 

Modellversuchen Umschulung mit Abschluß 

in einem anerkannten Ausbildungsberuf. Bei 

diesen Modellmaßnahmen handelt es sich 

um integrierte erwachsenenpädagogische, 

sozialpädagogische und fürderrechtliche Kon­

zepte, d. h. , die Umschulungsmaßnahmen 

sind ergänzt durch eine Vorbereitungs- und 

Nachbereitungsphase, Stütz- und Förderun­

terricht sowie sozialpädagogische Betreuung. 

In diese Modellversuche einbezogen werden 

längerfristig arbeitslose Personen ohne ver­

wertbaren Berufsabschluß, im einzelnen 

• Frauen mit längeren Erwerbsunterbre­

chungen, insbesondere nach der Familien-

phase, aber auch alleinerziehende Sozialhilfe­

empfängerinnen in der Familienphase, 

• längerfristig Arbeitslose bzw. von Ar­

beitslosigkeit bedrohte Männer ohne Berufs­

abschluß, 

• Ausländer und Aussiedler 

• ehemals Suchtkranke. 

Ein Modellversuch dieser Reihe steht in den 

folgenden Ausführungen im Mittelpunkt. Es 

handelt sich um den Modellversuch "Moti­

vation und Umschulung arbeitsloser Frauen 

in Zukunftsberufe (Bereich Handwerk)". 

Träger ist die Handwerkskammer Lübeck. 

In zwei Modellversuchsdurchgängen wurden 

knapp 70 Teilnehmerinnen erreicht. Bei den 

Teilnehmerinnen handelt es sich überwie­

gend um alleinerziehende Sozialhilfeempfän­

gerinnen. Der überwiegende Anteil der 

Frauen ist im Alter zwischen 25 und 40 Jah­

ren. Nur wenige Teilnehmerinnen haben ei­

nen höherwertigen Schulabschluß als den 

Hauptschulabschluß, etwa ein Viertel verfügt 

über einen Berufsabschluß, nicht verwandt 

dem des angestrebten Umschulungsberufs. 

Umgeschult wird bzw. wurde zur 

• Dreherin, 

• Elektromechanikerin, 

• Feinmechanikerin, 

• Technischen Zeichnerin. 

Die besondere Bedeutung dieses Modellver­

suchs liegt in dem Ziel der Akzeptanzent­

wicklung zwischen Betrieben und Umschü­

lerinnen im Bereich des Handwerks. 

Nach wie vor sehen sich Frauen, die einen 

gewerblich-technischen Beruf erlernt haben, 

mit einem betrieblichen Akzeptanzproblem 

konfrontiert. 5 Haben sie ihren Abschluß in 

einer außerbetrieblichen Maßnahme erwor­

ben, stellt sich dieses Problem in verschärf­

ter Weise. 6 Es reicht also nicht, Frauen in 

diesen Berufen einen erfolgreichen Ausbil­

dungsabschluß zu ermöglichen, die Frage 

der Förderung der Beschäftigungschancen 

muß frühzeitig mit in den Blick genommen 

werden. 

Das in diesem Modellversuch erprobte Kon­

zept eines Lernortverbunds zwischen Be­

rufsbildungsstätte und Fachbetrieben des 

Lübecker Wirtschaftsraums versucht dem 

Rechnung zu tragen, indem es die potentiel­

len Arbeitgeber I -innen der Umschülerinnen 

zu Kooperationspartnern I -innen im Um­

schulungsprozeß macht. Für das Akzeptanz­

problem eröffnen sich so neue Lösungschan­

cen, da der Entscheidung über die Beschäfti­

gung der Fachfrauen ein längerfristiger, kon­

tinuierlicher (Kennen-)Lernprozeß voraus­

geht, der fachlich und sozialpädagogisch 

beratend begleitet wird. 7 

In Anbetracht vorhandener Lerndefizite und 

der verkürzten (zweijährigen) Ausbildungs­

zeit wäre eine rein betriebliche Umschulung 

für die Zielgruppe des Modellversuchs unge­

eignet. 8 In der Kombination von außerbe­

trieblichen und betrieblichen Ausbildungs­

teilen liegt hingegen die Chance zu einer 

zielgruppen- und beschäftigungssystem­

orientierten Gestaltung der Umschulung. 

Die Integrationseffekte der betrieblichen 

Ausbildungsphasen beziehen sich auf Ent­

wicklungen beider Seiten. Betrieblicherseits 

geht es - immer noch - um den Abbau von 

Vorbehalten hinsichtlich der betrieblichen 

Einsatzmöglichkeiten und der familiären 

Einschränkungen . .weiblicher Fachkräfte. 9 

Aufseiten der Frauen geht es um den Erwerb 

beruflicher Handlungskompetenz in der be­

trieblichen Praxis. Der Verweis auf entspre­

chende Erfahrungen kann beschäftigungs­

relevant werden - auch bei Bewerbungen in 

fremden Firmen. 10 

Aspekte der Curriculum­
koordination 
im Lernortverbund 

Analog zum Ausbildungsverbund in der 

handwerklichen Erstausbildung sind auch 

beim Lernortverbund in der Umschulung 
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verschiedene Gestaltungsformen der rechtli­

chen Verhältnisse denkbar. 11 In der hier ge­

wählten Form übernimmt die Handwerks­

kammer als Trägerin der Berufsbildungsstät­

te die Verantwortung als Ausbildende im Sin­

ne des BBiG. Sie ist Vertragspartnerin der 

Umschülerinnen. Im Umschulungsvertrag ist 

allerdings ausdrücklich vereinbart: "Zur 

Förderung der beruflichen Integration der 

Umschülerin wird die Umschulung wechsel­

weise an den Lernorten Betrieb und außerbe­

triebliche Werkstatt durchgeführt." 

I Wichtig 
sind gemeinsame 
Beratungs- und 

Auswertungsgespräche 

Im Rahmen ihrer Gesamtverantwortung ver­

einbart die Handwerkskammer mit den Ko­

operationsbetrieben Verbundausbildungsplä­

ne, die verbindliche Grundlage für die be­

trieblichen wie außerbetrieblichen Umschu­

lungsteile sind. Die Verbundausbildungsplä­

ne übernehmen zumindest z. T. die Rolle von 

betrieblichen Ausbildungsplänen. 

Die schulische Ausbildung wird von der zu­

ständigen Gewerbeschule durchgeführt, die 

hierfür eine separate Umschulungsklasse 

eingerichtet hat. 

Eine der ersten Fragen bei der Ausbildungs­

planung ist die nach der zeitlichen Gewich­

tung von betrieblichen und außerbetrieb­

lichen Ausbildungsanteilen. Die Erfahrun­

gen aus dem ersten Durchgang des Modell­

versuchs in dem die betrieblichen Ausbil­

dungsteile drei von 24 Monaten umfaßten, 

besagen, daß ein solcher betrieblicher Anteil 

noch zu klein ist, um die angestrebten Inte­

grationseffekte richtig zur Entfaltung zu 

bringen. 12 Der Stellenwert der betrieblichen 

Ausbildung muß sich auch in ihrem Umfang 

widerspiegeln. Zum einen brauchen die be­

absichtigten Lernprozesse ihre Zeit, zum an­

deren scheint die Ernsthaftigkeit, mit der die 

Abbildung 1: Lernortkombination in der Umschulung zur Feinmechanikerin 

Umschulung im Lernortverbund 

1. Teilgruppe 

Kennenlernen 
Werkzeug-, Bohr-, Fräs- und Dreh­
maschinen 
lösbare und unlösbare Verbindungen 
herstellen 

Bearbeiten von Metallen von Hand 
und maschinell 

Teile herstellen und zu Baugruppen 
montieren 
Dokumentation 

Arbeiten an Werkzeugmaschinen 
Schnittdaten ermitteln 
Einrichten der Maschinen 

2. Teilgruppe 

Bearbeiten von Metallen von Hand 
und maschinell 

Kennenlernen 
Werkzeug-, Bohr-, Fräs- und Dreh­
maschinen 
lösbare und unlösbare Verbindungen 
herstellen 

Arbeiten an Werkzeugmaschinen 
Schnittdaten ermitteln 
Einrichten der Maschinen 

Teile herstellen und zu Baugruppen 
montieren 
Dokumentation 

..... Zwischenprüfung ...... 

CNC-Lehrgang 
Pneumatik, Hydraulik 
Projektarbeiten 

Montieren von Geräten und 
Systemen 
Herstellen von Baugruppen mit 
verschiedenen Fertigungsverfahren 

Montieren von Geräten und 
Systemen 
Herstellen von Baugruppen mit 
versch iedenen Fertigungsverfahren 

CNC-Lehrgang 
Pneumatik, Hydraulik 
Projektarbeiten 

Werkstücke mit verschiedenen Fertigungsverfahren herstellen 
CNC-Bearbeitung 
Mechanische und elektronische Bauteile unter Beachtung der Gesamtfunktion montieren 
Projektarbeiten 

..... Gesellenprüfung ...... 

c=J Berufsbildungsstätte, außerbetriebliche Phase c=J Betrieb, betriebliche Phase 

Quelle: BIBB 1994 
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betriebliche Ausbildungszeit auch als solche 

genutzt wird , von diesem Umfang abzuhän­

gen. Letzteres betrifft in unterschiedlichem 

Maße alle beteiligten Seiten, u. a. aber auch 

die Umschülerinnen selbst. Im zweiten Mo­

dellversuchsdurchgang sind die betrieblichen 

Umschulungsanteile auf jetzt ca. zehn von 24 

Monaten erhöht worden. 

Eine weitere Frage betrifft die Art der Kom­
bination der betrieblichen und außerbe­
trieblichen Ausbildungsabschnitte. Um 

eine enge Verknüpfung herzustellen, findet 

i. d. R. alle drei Monate ein Lernortwechsel 

statt. Dieser Drei-Monats-Rahmen erfordert 

eine intensive Kooperation der Ausbildungs­

beteiligten. Nebeneffekt davon ist die Mög­

lichkeit einer phasenverschobenen Doppel­

nutzung der betrieblichen Ausbildungsplätze, 

was bei einem knappen Angebot geeigneter 

Plätze hilfreich sein kann. 

Die Ausbildungsplanung liefert Soll-Werte, 

die im Laufe der Umschulung immer wieder 

modifiziert werden müssen. Wichtig ist, daß 

ein regelmäßiger Soll-Ist-Vergleich im Rah­

men der Ausbildungskontrolle stattfindet -

insbesondere an den Übergangsstellen des 

Lernortwechsels. Wichtigstes Kontrollinstru­

ment sind die gemeinsamen Beratungs- und 

Auswertungsgespräche. Der Teilnehmerin­

nenkreis setzt sich zusammen aus dem Aus­

bildungsverantwortlichen und dem Ausbil­

dungsbeauftragten des Betriebs, dem Curri­

culumkoordinator und der zuständigen So­

zialpädagogin der Berufsbildungsstätte sowie 

der Umschülerin. Diese Gespräche finden in 

den jeweiligen Kooperationsbetrieben statt 

und haben den individuellen Ausbildungs­

stand der Umschülerin, Lernprobleme und 

Fragen der Ausbildungsplanumsetzung zum 

Gegenstand. Die betriebliche Einschätzung 

des Leistungsstands wird durch einen Beur­

teilungsbogen erfaßt, der auch Gesprächsge­

genstand ist. Hilfsmittel der Ausbildungs­

kontrolle sind außerdem die Berichtshefte, 

die während der betrieblichen Umschulungs­

phasen wöchentlich geführt werden. 

Umschulung im Lernortverbund ist mit zu­

sätzlichem Personalbedarf verbunden. Es 

sind entsprechende fachliche und sozialpäd­

agogische Kapazitäten beim Maßnahmeträger 

erforderlich, damit die koordinierenden und 

beratenden Aufgaben erfüllt werden können. 

Der Aufwand für Ausbildungsplanung, Ak­

quisition der Betriebe, Koordination und 

Lernberatung sollte nicht unterschätzt wer­

den. Als hilfreich hat sich die Funktion des 

Curriculumkoordinators erwiesen. Er ist das 

Bindeglied zwischen den Ausbildern beider 

Lernorte - (Ver-)Mittler und Berater. 

Die Kooperationsbetriebe 
des Modellversuchs 

An der Durchführung des zweiten Modell­

versuchsdurchgangs beteiligen sich insge­

samt acht Betriebe aus den Branchen 

Maschinen- und Apparatebau sowie Feinme­

chanik. Sie stellen jeweils ein bis zwei dop­

peltgenutzte Ausbildungsplätze zur Verfü­

gung. Die Kooperationsbetriebe weisen eine 

große Heterogenität auf: es handelt sich um 

Klein-, Mittel- und Großbetriebe aus Hand­

werk und Industrie. 13 Dies entspricht der 

tatsächlichen Struktur der Nachfrageseite auf 

dem lokalen Arbeitsmarkt. 

Die meisten Betriebe haben langjährige Er­

fahrungen in der Erstausbildung, betrieb­

liche Umschulung ist für alle Neuland. 

Abbildung 2: Lernorte im Vergleich 

Die Gewinnung der Betriebe ist zeitaufwen­

dig, eine sorgfältige Auswahl aber wichtig. 

Mit den künftigen Kooperationspartnern 

müssen nicht nur die ausbildungsbezogenen 

Kooperationsmöglichkeiten geklärt werden, 

die Betriebe müssen auch umfassend über 

die Intentionen des Lernortverbunds, die 

Zielgruppe der Maßnahme und die Rahmen­

bedingungen der Durchführung informiert 

werden. Die Zusammenarbeit benötigt einen 

Konsens hinsichtlich der Zielsetzung, ge­

werblich-technische Berufe für Frauen zu er­

schließen, damit eine tragfähige Grundlage 

besteht, auftauchende Probleme konstruktiv 

lösen zu können. 

Unterschiedliche 
Lernbedingungen im 
Lernortverbund 

Die beiden Lernorte - Berufsbildungsstätte 

und Betrieb - weisen erhebliche Unter­

schiede auf, die die jeweiligen Lernbedin­

gungen prägen. 

So ist die außerbetriebliche Ausbildungs­
werkstatt ein Ort intentionalen Lernens. 14 

Frei von den Zwängen betrieblicher Lei­

stungserstellung, kann der Lernstoff hier sy­

stematisch aufbereitet werden. Gelernt wird 

in der (Frauen-)Gruppe unter der Anleitung 

eines freigestellten Ausbildungsmeisters. 

außerbetrieblicher Lernort 

........ (Ausbildungswerkstatt) 

betrieblicher Lernort I (Produktion) 

Lehr I Lernprozeß lehrgangsmäßig auftragsorientiert 

Sozialform (Frauen-) Lerngruppe Einzellernen 
(im betrieblichen Sozialgefüge) 

Ausbilder freigestellter Ausbildungs· ., nebenamtlicher" Ausbildungs· 
meister beauftragter 

Praxisbezug .,simulierter" Praxisbezug reale Praxissituation 
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Das Prinzip der Teilnehmerinnenorientie­

rung kann durchgängig zur Anwendung 

kommen. Aber berufliche Handlungskompe­

tenz kann nur in begrenztem Umfang erwor­

ben werden, haben doch alle Simulations­

methoden ihre (Lern-)Grenzen. 

Demgegenüber ist die betriebliche Ausbil­
dung durch das Lernen in der "Ernstsitua­

tion" der realen Praxis gekennzeichnet. Ei­

ner Pädagogisierung der Lernprozesse sind 

durch die Erfordernisse des betrieblichen 

Produktionsprozesses Grenzen gesetzt. Die 

einzelne Teilnehmerio ist stärker auf sich ge­

stellt. Typische Form der Lernorganisation 

ist der Produktionsauftrag, dessen jeweiliger 

Schwierigkeitsgrad sich nach dem Ausbil­

dungsstand richtet. 15 

Das Konzept des Lernortverbunds zielt dar­

auf, diese unterschiedlichen Lernbedingun­

gen für die Qualifikationsentwicklung der 

Teilnehmerinnen zu nutzen. Zunächst aber 

muß damit gerechnet werden, daß es zu Um­

stellungsproblemen der Umschülerinnen 

kommt. 

Umstellungsprobleme der 
Umschülerinnen 
beim Lernortwechsel 

Der erste Wechsel von der Berufsbildungs­

stätte in den Betrieb stellt für die Umschüle­

rinnen eine große Herausforderung dar. Ge­

rade erst gewonnene Sicherheiten gehen wie­

der verloren, neue Anforderungen müssen 

bewältigt werden. Gilt dies grundsätzlich 

auch für männliche Umschüler, so sind die 

Verunsicherungsfaktoren für Frauen in die­

ser Situation größer. Das betrifft z. B. die 

soziale Lernsituation. Gab zuvor die Frauen­

lerngruppe Rückhalt und Lernunterstützung, 

ist die einzelne Teilnehmerin im Betrieb 

stärker auf sich gestellt. Diese Vereinzelung 

macht den Frauen besonders zu schaffen, 

sind Gruppeneinbindung und Lernklima für 

Frauen doch von besonderer Bedeutung für 

den Lernerfolg. 16 Hinzu kommt, daß die 

Neudefinition der eigenen Rolle im betrieb­

lichen Sozialgefüge nicht einfach ist. Weder 

Lehrling noch Fachkraft, nimmt die Um­

schülerin im Betrieb eine Sonderstellung ein. 

Orientiert sie sich auch altersmäßig eher an 

den Fachkräften, so bleibt sie vom fachlichen 

Vermögen her doch den Auszubildenden zu­

geordnet. Die Sonderstellung wird noch ver­

stärkt durch das Erleben, in einem männer­

dominierten Beruf weitgehend ohne Kolle­

ginnen da zu stehen. 

Die Umschülerin muß sich mit dieser Son­

derrolle auseinandersetzen . 

Mit der Zeit entstehen neue Orientierungs­

punkte: Ansprechpartnerinnen werden her­

ausgefunden, Betriebsabläufe durchschau­

bar, soziale Kontakte entwickeln sich. Im 

Betrieb als Kollegin und künftige Fachfrau 

akzeptiert zu sein, ist eine sehr wichtige Er­

fahrung für die Frauen. 

Beim Wechsel in den Betrieb tritt manchmal 

das Problem auf, daß Teilnehmerinnen sich 
fachlich überfordert fühlen. Das kann eine 

Folge der allgemeinen Verunsicherung in der 

Situation der Umstellung sein. Die konkre­

ten Erfahrungen verweisen aber auf zwei 

weitere Erklärungsansätze. Die Umschüle­

rinnen spüren sehr schnell, daß im Betrieb 

eine selbständige Arbeitsweise von ihnen er­

wartet wird. Für die meisten Frauen ist dies 

eine Herausforderung, die sie positiv auf­

greifen können. Einigen leistungsschwäche­

ren Teilnehmerinnen, die sich zuvor sehr 

viel Unterstützung aus der Lerngruppe ge­

holt haben, fällt diese Umstellung aber 

schwer. Manchmal werden auch erst in die­

ser Situation vorhandene Lerndefizite sicht­

bar. Das Überforderungsgefühl kann inso­

fern berechtigt sein, kompensatorische Hil­
festellungen sind dann notwendig. Es gibt 

aber auch Umschülerinnen, die sich durch 

überzogene Selbstanforderungen stressen. 

Sie wollen zuviel schon können, wollen mit­

halten können mit ihren ausgebildeten und 
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routinierten Kolleginnen im Betrieb. Das 

Leistungsvermögen kann aber nur am Aus­

bildungsstand gemessen werden. 

Nach der ersten Eingewöhnung im Betrieb 

taucht manchmal auch das Problem auf, daß 

Umschülerinnen sich fachlich unterfordert 
fühlen. Hier besteht ein deutlicher Zusam­

menhang zur unterschiedlichen Lernorgani­

sation in Ausbildungswerkstatt und Betrieb. 

Aus der Ausbildungswerkstatt sind die Frau­

en an Einzelfertigungen gewöhnt. Jedes 

Werkstück unterscheidet sich vom vorherge­

henden, stellt unterschiedliche Anforderun­

gen hinsichtlich der Ausführung. 

Betriebliche Ausbildung entlang von Produk­

tionsaufträgen bedeutet hingegen für die an­

gehende Dreherio oder Feinmechanikerin 

Kleinserienfertigung. Unter didaktischen Ge­

sichtspunkten tritt bei der Kleinserienferti­

gung der übende Aspekt stärker in den Vor­

dergrund. Es geht darum, praktische Fertig­

keiten zu vervollkommnen, Qualitätsstan­

dards serienmäßig einzuhalten, Ausführungs­

zeiten zu verbessern und Routine zu gewin­

nen. Manche Teilnehmerinnen haben Schwie­

rigkeiten , diese Lernziele zu erkennen und 

zu akzeptieren. Bei ihnen überwiegt das Ge­

fühl, das doch alles schon zu können oder 

gar nicht zu brauchen. Diese (Selbst-)Ein­

schätzung ist in der Regel nicht zutreffend. 

Es scheint hier auch einen Zusammenhang 

zum häufig noch unrealistischen Wunschbild 

dieser Teilnehmerinnen von ihrem zukünfti­

gen Berufsalltag zu geben, was vor dem Hin­

tergrund ihrer familienorientierten Lebens­

wege nicht verwunderlich ist. 

Das äußert sich manchmal auch in Motiva­

tionsproblemen. So kann für eine angehende 

Feinmechanikerin die Erfahrung, daß Ma­

schinenarbeit und Kleinserienfertigung im 

Mittelpunkt ihrer späteren Berufstätigkeit 

stehen werden, enttäuschend sein. Hier wird 

auch die Frage der Berufsidentität berührt. 

Die Desillusionierung mag zunächst demoti-



vierend wirken, letztlich kann aber nur eine 

realitätsnahe Berufsidentitätsbildung durch­

tragen. 

Ein ganz anderes Motivationsproblem ist 

beim Rückwechsel vom Betrieb in die Aus­

bildungswerkstaU zu beobachten. Nach der 

Ausführung von "echten" Produktionsauf­

trägen finden einige Teilnehmerinnen das 

Anfertigen "bloß" von Übungsstücken wenig 

motivierend. Auch die Umstellung auf das 

(streß-)freiere Lernklima ohne Produktions­

zwang fallt z. T. schwer. "Durchhängezei­

ten" kann sich bei der Kürze der Ausbil­

dungszeit aber niemand leisten. 

Sozialpädagogische Arbeit 
im Lernortverbund 

Den Ausbildungsprozeß beratend und unter­

stützend zu begleiten, ist Aufgabe der Sozial­

pädagoginnen im Modellversuch. Ein Teil 

ihrer Arbeit hat präventiven Charakter. So 

z. B. die gründliche Vorbereitung der Ko­
operationsbetriebe wie auch der Umschüle­
rinnen mit dem Ziel, möglichst realistische 

gegenseitige Vorstellungen und Erwartungen 

zu entwickeln. 

Die Vorbereitung der Betriebe umfaßt dabei 

nicht nur Ausbildungsfragen, sondern auch 

die persönlichen Rahmenbedingungen der 

Zielgruppe des Modellversuchs. Es geht 

eben auch darum, Verständnis zu schaffen 

für die Probleme alleinerziehender Frauen in 

der Umschulung. In einigen Fällen müssen 

z. B. wegen der Kinderbetreuung gesonderte 

Anfangszeiten vereinbart werden. 

Bei der Vorbereitung der Umschülerinnen 

stehen die betrieblichen Lernbedingungen im 

Mittelpunkt. Es gilt, Schwellenängste zu 

mindern und Lernchancen aufzuzeigen. Zur 

Vorbereitung gehört auch ein Bewerbungs­

training, denn vor Beginn des ersten betrieb­

lichen Umschulungsabschnitts stellt sich jede 

Teilnehmerin im Betrieb ihrer Wahl vor. Erst 

danach entscheiden sich beide Seiten. 

Eine intensive Beratung bei der Wahl der 
Betriebe ist nötig. Nicht nur praktische 

Aspekte wie die Entfernung vom Wohnort 

sollten berücksichtigt werden, sondern auch 

Gesichtspunkte wie Betriebsgröße, Betriebs­

klima, betriebliche Leistungserwartungen 

usw.. Eine "passende" Wahl erspart viele 

Probleme. 

Während der I Umschulung ist eine 
regelmäßige 

sozialpädagogische Beratung 
und Unterstützung 

wichtig 

Das sozialpädagogische Beratungs- und Un­

terstützungsangebot steht umschulungsbe­

gleitend zur Verfügung. Wichtig ist, daß 

auch während der betrieblichen Umschu­

lungsphasen ein regelmäßiger Kontakt 
sichergestellt wird. Alle 14 Tage treffen sich 

die Teilnehmerinnen im Anschluß an den 

Berufsschulunterricht im Rahmen einer so­

zialpädagogischen Gruppenstunde. Zusätz­

lich besteht jederzeit die Möglichkeit, Ein­

zelberatung in Anspruch zu nehmen. Häufig 

lassen sich dadurch problematische Entwick­

lungen frühzeitig erkennen. 

Dennoch kommt es natürlich auch zu kri­
senhaften Entwicklungen. Für deren Ver­

lauf ist charakteristisch, daß zunächst ein 

Kontaktabbruch stattfindet. In der Regel ent­

ziehen sich die Teilnehmerinnen durch 

Krankschreibung oder unentschuldigtes Feh­

len der für sie schwer erträglichen Situation 

im Betrieb. Manchmal wird die Hilfe der So­

zialpädagoginnen aktiv angefordert, andere 

Teilnehmerinnen warten darauf, daß die Si­

gnale erkannt und sie von den Sozialpädago­

ginnen angesprochen werden. 

Der Hintergrund solch krisenhafter Zuspit­

zungen ist immer komplex. Gemeinsam ist 

den hier vorliegenden Fällen, daß die Frauen 

sich bestimmten (Selbst-)Erwartungen nicht 

gewachsen fühlen. 

Die betriebliche Seite verhält sich in der Re­

gel abwartend: Meist erscheint hier das Ver­

halten der Umschülerin nicht erklärlich; mit­

unter wird die Frage nach der Belastbarkeit 

aufgeworfen. 

Es ist Aufgabe der Sozialpädagoginnen, die 

unterbrochene Kommunikation wiederher­

zustellen und vermittelnd zu begleiten. Die 

Erfahrungen der Teilnehmerinnen mit der 

Problemklärung im Betrieb waren durchweg 

positiv: Die betrieblichen Gesprächspartner 

zeigten sich aufgeschlossen und verständnis­

voll: Einige Probleme erwiesen sich nach­

träglich als Mißverständnis, in anderen Fäl­

len konnten veränderte Regelungen gefunden 

werden. An die Adresse der Umschülerinnen 

ging dabei immer wieder die Botschaft: "Ihr 

seid Lernende, ihr dürft Fehler machen, aber 

ihr solltet euch auch mehr (zu-)trauen." 

Vorläufiges Fazit 

Der erste Modellversuchsdurchgang wurde 

mit einer Prüfungserfolgsquote von 83 Pro­

zent und einer Integrationsquote von 67 Pro­

zent abgeschlossen. 17 Allerdings wurde nur 

eine Gesellin von ihrem Ausbildungsbetrieb 

übernommen. Hier bestehen in bezug auf 

den zweiten Modellversuchsdurchgang höhere 

Erwartungen. 

Das erweiterte Konzept des Lernortverbunds 

hat im zweiten Modellversuchsdurchgang 

eine höhere Akzeptanz bei allen Beteiligten 

erreichen können. Die Auswertung zahlrei­

cher Beratungsgespräche sowohl mit den be­

trieblichen Kooperationspartnern als auch 

mit den Umschülerinnen verweist darauf, 

daß die Ausweitung des betrieblichen Aus­

bildungsanteils von drei auf ca. zehn Monate 

sich positiv auf die Akzepttanzentwicklung 

ausgewirkt hat. Der betriebliche Ausbil-
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dungsteil geht jetzt weit über ein bloßes Be­

triebspraktikum hinaus und erfordert eine 

deutlich intensivere Kooperation zwischen 

den beiden Lemorten. Die Betriebe sind 

stärker in die Ausbildungsverantwortung ein­

bezogen und identifizieren sich in viel höhe­

rem Maße mit dem Ausbildungserfolg ihrer 

Umschülerinnen. Umgekehrt ist auch die 

Entwicklung einer Betriebsbindung auf seiten 

der Frauen festzustellen. 

Haben die Umschülerinnen die ersten Unsi­

cherheiten überwunden und ist die eigene 

Rolle im Betrieb gefunden, kann man einen 

deutlichen Motivationsaufschwung beob­

achten. Die Erfahrung, in der betrieblichen 

"Ernstsituation" erfolgreich bestehen zu 

können, stärkt das Selbstvertrauen der Frauen 

und trägt zur Festigung der Berufsidentität 

bei. 

Die Umsetzung des Verbundausbildungs­

plans erfordert eine gewisse Flexibilität beider 

Kooperationspartner. Für Planabweichungen 

gibt es viele Gründe. So kann es durch be­

triebspraktische Besonderheiten hinsichtlich 

Auftragslage und technischer Ausstattung zu 

Planabweichungen kommen. Ebenso führen 

unterschiedliche Lerntempi und längere 

Fehlzeiten von Teilnehmerinnen zu einer 

Differenzierung der Ausbildungsstände. 

Wichtig ist, bei jedem Lernortwechsel den 

individuellen Ausbildungsstand der Umschü­

lerin ins Auge zu fassen und zum Ausgangs­

punkt der weiteren Lernaktivitäten zu ma­

chen. 

Die Frage der betrieblichen Arbeitszeiten 

hat erstaunlicherweise keine gravierenden 

Probleme aufgeworfen. Als alleinerziehende 

Mütter ist ein Großteil der Maßnahmeteil­

nehmerinnen in ihrer zeitlichen Flexibilität 

eingeschränkt. Hinsichtlich des traditionell 

sehr frühen Arbeitsbeginns im gewerblichen 

Bereich war mit Schwierigkeiten wegen der 

Kinderbetreuung gerechnet worden. Diese 

sind nicht eingetreten. Zum Teil existieren in 

den Firmen auch für das gewerbliche Perso-

nal flexible Arbeitszeiten, in den anderen 

Fällen konnten individuelle Anfangszeiten 

vereinbart werden. Ob diese aufgeschlossene 

Haltung nur modellversuchsbedingt ist oder 

auch weiterträgt, bleibt abzuwarten. 
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